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1
Willkommen!


Von dem Herrenhause her dröhnten laute Hammerschläge hinüber zum Gutshofe. Er bot durch die zahlreichen Scheunen, die ihn umstanden, ein beinahe quadratisches Viereck, in seiner Mitte türmte sich ein mächtiger Düngerhaufen. Der warme Sonnenschein schien die Menschen träge, die Tiere aber um so lebhafter gemacht zu haben, denn aus den Stallungen vernahm man Brüllen, Meckern, Wiehern, und zwischendurch gackerte eine große Schar wohlgenährter Hühner. Auf der Spitze des Dunghaufens stand ein prachtvoller weißer Hahn, der gravitätisch mit den Sicheln wippte und ein lautes Kickericki in die Luft schmetterte.


Immer rascher fielen die Hammerschläge von drüben her, und einer der Knechte, der eben mit zwei großen Eimern in den Pferdestall ging, horchte einen Augenblick hinüber, dann lief ein Schmunzeln über sein Gesicht. Aber das Schmunzeln erstarb sofort wieder, als ein etwa fünfzehnjähriger Bursche in vollem Lauf gegen ihn rannte, daß einer der Eimer klirrend zur Erde fiel.


»Du bist wohl rappelköppisch«, herrschte der Knecht den Hütejungen an, packte ihn derb am Arm und schüttelte ihn hin und her.


»Sie hämmert schon«, rief der Hütejunge, »sie wartet doch auf mich!«


»Um deine Arbeit kümmerst du dich wohl gar nicht mehr?«


»Laßt mich los, sie wartet, ich muß zu ihr.«


Der Knecht gab dem Hütejungen noch einen kräftigen Schlag auf die Schulter, dann ließ er ihn laufen. Wie ein Pfeil schoß der Knabe durch den Hof, die Pantoffeln klapperten gegen die nackten Fußsohlen, und die unsaubere Jacke blähte sich im Sommerwinde.


Der Knecht kraute sich hinter den Ohren. »Ein Dreckbengel, der Maxe – Wasser und Seife kennt der nicht. – Wenn ich das Fräulein wäre, würde ich ihm das mal gründlich sagen.«


Dann nahm er gemächlich die Eimer wieder auf und ging in den Stall hinein.


Max aber rannte zum Herrenhaus hinüber. Es war ein schmuckloser, aber doch ansprechender Bau, an dem sich blühende Kletterrosen in üppiger Fülle hinaufrankten. Ein paar Steinstufen führten zu dem Vorbau. Von hier aus trat man in den großen geräumigen Flur, von dem zahlreiche Türen in die verschiedenen Räume führten.


Man hatte von der kleinen Terrasse aus einen hübschen Blick über den Vorgarten, der jetzt in vollem Blütenschmuck prangte, war doch auf einen heißen Juni ein noch heißerer Juli gefolgt.


Das junge Mädchen, das hoch oben auf der Leiter stand, schien für die üppige Blumenpracht keine Augen zu haben. Es hatte sich eine Stehleiter an den Vorbau gerückt, trieb nun mit kräftigen Schlägen einige Nägel ein, die dazu bestimmt waren, die am Boden liegende dicke Eichengirlande zu tragen. Leuchtender Sonnenschein lag über der jugendfrischen Gestalt und vergoldete das leicht gewellte Blondhaar. Ein schmuckloses weißes Kleid, das aber mehrere Flecke aufwies, schmiegte sich um die schlanken Glieder, ließ ein Paar kräftige Arme frei, die jetzt nach der Girlande griffen um sie an den bestimmten Platz zu bringen.


Da klapperte es die Steinstufen hinauf, Max stand mit hochroten Wangen vor der Tochter des Gutsherrn.


»Da bin ich!«


Doris Lepein, die schon wieder oben auf der Leiter stand, wandte den Blondkopf kurz nach dem Hütejungen um und rief ihm mit silberheller Stimme, die an das Zwitschern eines jungen Vögleins erinnerte, zu:


»Du bist ’ne alte Schlafmütze, Maxe, jetzt ist alles fertig, jetzt brauche ich dich nicht mehr.«


Der unsaubere Hütejunge ließ die Unterlippe hängen. Wie ein armer Sünder stand er vor dem jungen Mädchen.


»Es ist doch noch nicht alles fertig«, sagte er endlich, »Sie kriegen das Ding da doch nicht ohne meine Hilfe auf die Nägel, das ist zu schwer.«


»Na, das wollen wir erst mal sehen«, klang es zurück, und mit gewaltiger Kraftanstrengung schwang Doris die Girlande auf den mittelsten Nagel.


Mit lautem Klatsch fiel das Blumen- und Blättergewirr zu Boden – der Nagel war ausgebrochen. Der Hütejunge lachte mit weit aufgerissenem Munde und klatschte mit den Händen auf seine schmutzigen Hosen. Doris sah ihn zornig an, schließlich aber lachte sie mit, und so war die alte Freundschaft wieder geschlossen.


Mit vereinten Kräften wurde nun die schwierige Arbeit von neuem begonnen.


»So ein dickes Beest hätten Sie auch nicht zu winden brauchen«, tadelte Max. »Daran können sich ja zehn Kühe satt fressen.«


»Für Vetter Fritz ist die dicke Girlande – Walter bekommt vor seine Zimmertür eine ganz dünne.«


Wieder lachte der Hütejunge. »Der Döskopp braucht überhaupt keine!«


Die blauen Augen von Doris Lepein schauten den Hütejungen einige Augenblicke unschlüssig an. Dann setzte sie sich oben auf die Leiter, stemmte die Hände in die Hüften und sagte empört:


»Das war doch eine Frechheit, du Dreckbatzen! – Der Walter ist mein Bruder, sogar mein Zwillingsbruder, und den hast du nicht Döskopp zu nennen. Merk dir das! Ich finde überhaupt, daß du auch vor mir gar keinen Respekt hast. Der Döskopp bist du, kein anderer!«


Max schmollte. »Sie haben doch selber gesagt, daß er ein Döskopp ist.«


»Wenn ich das sage, ist das ganz etwas anderes. Du kannst deinen Bruder auch nennen, wie du willst, aber meinem Bruder gebe ich allein die Namen, die ihm zukommen.«


»Na meinetwegen. – Wann kommt denn eigentlich der Zug an, der Ihren Bruder, der von Ihnen Döskopp genannt wird, bringt?«


»So war es schon richtiger, Maxe. Heute Mittag um zwölf kommen sie beide, Vetter Fritz und Walter. Vor dem Walter mußt du dich jetzt in acht nehmen, der ist seit Ostern Primaner. – Also aus der Prima! – Verstehst du das, was das heißt?«


»Freilich«, nickte Max, »im Stand vierzehn steht auch ein Primaochse. Das hat der Herr oft genug gesagt. Da wird es wohl mit dem Walter so ähnlich sein.«


»Ja genau so, Maxe. Das heißt, du darfst den Walter natürlich nicht mit einem Ochsen vergleichen.«


»Na – Sie haben doch auch mal gesagt, daß er ein Ochse ist.«


Doris sah sich scheu um. Wenn das die Mama hörte, gab es wieder Strafe. Sie bekam ohnehin genug Vorwürfe, daß sie zu viele derbe Ausdrücke in den Mund nahm. Aber die Hofleute hatten mitunter so prächtige Worte, die sie in helles Lachen versetzte, und all diese Worte merkte sie sich und brachte sie bei Gelegenheit vor. Der Papa nahm es nicht so genau mit den Vorwürfen. Er hatte sogar öfters mitgelacht. Nur die immer leidende blasse Mama mochte dergleichen nicht hören und tadelte solche Ausdrücke.


»Hilf mir lieber, und halte den Mund!«


»Kann ich machen«, gab Max ziemlich frech zurück. Dann wurden aufs neue Nägel eingeschlagen, damit die Vorbereitungen endlich fertig wurden.


Und da Doris Lepein nun einmal gewöhnt war, alle Arbeiten mit zwitscherndem Gesange zu begleiten, fing sie auch jetzt an, mit ihrer hellen Stimme einen ihrer neuesten Schlager zu singen.


»Ein Hund kam in die Küche
Und stahl dem Koch ein Brot.
Da nahm der Koch sein Messer
Und stach das Hundchen tot.
Da kamen die Hunde zusammen
Und legten ihn in ein Grab
Und setzten darauf einen Denkstein,
Der folgende Inschrift hat:
Ein Hund kam in die Küche,
Und stahl dem Koch ein Brot …«


Der Hütejunge fiel ein, und nun wurde dieses Lied ohne Ende wohl zwanzigmal nacheinander gesungen. Beide konnten nicht genug bekommen, und als endlich die Girlande hing, als beide vom Vorgarten aus das Werk ihrer Hände bewunderten, klang es noch immer:


»Und setzten darauf einen Denkstein,
Der folgende Inschrift hat:
Ein Hund …«


»So viele Hunde gibt es ja gar nicht!« schallte hinter ihr eine tiefe Männerstimme. Doris Lepein fuhr herum.


»Papa, haben wir das nicht fein gemacht?«


Rittergutsbesitzer Paul Lepein, eine stattliche, schöne Männererscheinung mit langem blonden Vollbart, schickte ein paar bewundernde Blicke hinauf zu der umkränzten Eingangspforte. Dann tätschelte er seiner sechzehnjährigen Tochter zärtlich die Wange.


»Wirklich sehr schön – ich muß dich loben. Nur daß der Hund mehr als zwanzigmal in die Küche gekommen ist und dem Koch das Brot gestohlen hat, hat deine Mama ein wenig nervös gemacht.«


Ein erschreckter Ausdruck trat in das frische Gesicht des jungen Mädchens.


»Ich denke, Mama ist hinten im Park und hat es nicht gehört.«


»Wenn Ihr beiden eure Lungen etwas weniger angestrengt hättet, würde sie es wohl nicht gehört haben. – Na, nun liegt ja der Hund endlich unter seinem Denkstein. – Die Sache ist auch nicht so schlimm. – Hast du die Girlande denn ganz allein gewunden?«


»Natürlich, Papa, sie ist doch für Vetter Fritz.«


»Da wird der neugebackene Referendar aber stolz sein.«


»Es kommt auch noch ein Plakat daran, das habe ich selber gemalt. – Da liegt es schon. – Ist’s nicht schön?«


Rittergutsbesitzer Lepein schmunzelte. Da war auf grellgrünem Untergrund mit flammendroter Schrift aufgemalt: Willkommen dem Herrn Referendar.


»Sehr nett, aber was wird denn Walter dazu sagen, wenn er keinen Willkommensgruß bekommt?«


Doris kräuselte die Lippen. »Der kriegt auch einen, aber ein bißchen kleiner. – Weißt du, Papa, er hat mich zu sehr geärgert.«


»Schon wieder? – Was hat er denn meinem Vögelchen getan?«


»Na, du weißt doch«, sagte sie ein wenig beleidigt. »In seinem letzten Brief hat er geschrieben, daß das Vögelchen tatsächlich einen Vogel hätte.«


»Das ist allerdings unerhört!« lachte Lepein. »Mein Vögelchen soll einen Vogel haben? Beruhige dich, mein Vögelchen, er hat es nicht so gemeint. – Ihr werdet euch doch nicht gleich am Willkommenstage zanken.«


Doris warf den Blondkopf in den Nacken. »Ich bin eine edel veranlagte Seele, aber mit dem Walter will ich doch mal ein ernstes Wort reden. Ich werde mir auch von Vetter Fritz sagen lassen, ob in seinen Gesetzbüchern etwas steht, was für Strafen verhängt werden, wenn der Bruder seine Schwester beleidigt.«


Lepein machte ein sehr ernstes Gesicht. »Da sieht das BGB eine ganz empfindliche Strafe vor. Ich glaube, es ist Paragraph 11 111.«


»Was ist das für ein BGB?«


»Schäfchen, das heißt Bürgerliches Gesetzbuch. Aber frage nur den Vetter Fritz, der wird dir alles genau sagen.«


»Also Paragraph 11 111, ich werde es mir merken, Papa, und der Walter soll keine Geschichten machen, es könnte sonst schlimm werden.«


»Willst du mich ein Stückchen begleiten, Vögelchen?«


»Wo denkst du hin, Papa, ich habe noch zu tun. Nicht wahr, Maxe? Wir beiden haben heute noch reichlich Arbeit vor?«


Der Hütejunge grinste. Lepein betrachtete ihn kopfschüttelnd.


»Du könntest dir auch mal die Hände gründlich waschen, Junge. Schäm dich, so schmutzig herumzulaufen.«


»Ach, laß ihn doch, Papa! Er hat immer so viel zu tun, er hat keine Zeit dazu. – Nun komm, Maxe, wir müssen jetzt Walters Tür bekränzen.«


Beide liefen davon, ins Haus hinein.


Die zweite, viel dünnere und auch kürzere Girlande, war sehr bald ohne Schwierigkeiten angebracht, jetzt trug auch Doris das Willkommensplakat herbei. Aber es war kein herzlicher Gruß, es war ein nicht gerade geschickt gemachtes Gesicht, mit lang heraushängender Zunge.


Max lachte schallend auf. »Au, fein!«


Auch Doris betrachtete voller Stolz das Werk ihrer Hände. »Das ist die Rache für den Vogel, den ich habe! Der Döskopp soll mich nicht – ich meinte natürlich, der Herr Primaner braucht sich nicht einzubilden, daß er klüger ist als ich.«


»Verklagen Sie ihn mal mit dem BGB.«


»Das geht dich nun wieder nichts an, Maxe. Den eigenen Bruder verklagt man nicht. – Jetzt aber kannst du wieder gehen, jetzt brauche ich dich nicht mehr.«


»Wissen Sie was, Fräulein Doris? Wir müßten eigentlich auch den Primaochsen bekränzen und ihn an die Hoftür stellen, wenn der Wagen einfährt. – Das ist eine besondere Ehrung.«


Sie überlegte. »Ob er das aber sofort richtig verstehen wird?«


»Er wird schon. – Wir könnten dem Ochsen doch eine der bunten Mützen aufsetzen, die der Herr Walter immer getragen hat, wenn er hier war.«


»Ich weiß nicht recht, Maxe, aber ich will es mir überlegen. – Ich möchte nicht, daß Bruder Walter allein geehrt wird. Für Vetter Fritz müßte dann doch auch etwas am Hoftor stehen. – Wie könnten wir das denn machen?«


»Stellen wir einen zweiten Ochsen auf die andere Seite.«


»Das gefällt mir nicht. Aber wir haben ja noch Zeit, wir können uns ja etwas ausdenken. – Jetzt will ich erst mal rasch zu Mama.«


Frau Lepein war schon seit vielen Jahren leidend. Sie war eine schlanke, schmächtige Erscheinung mit blasser Hautfarbe, ein paar graue Augen blickten müde aus dem zarten Gesicht. Im letzten Jahre hatte sich ihr Befinden allerdings etwas gebessert, trotzdem spielten ihr die Nerven manchen üblen Streich. Doris hing mit größter Zärtlichkeit an der Mutter, sie nahm auch alle erdenkliche Rücksicht, trotzdem ging ihr das Temperament oft durch, wenn sie die Mutter außer Hörweite glaubte.


Das junge Mädchen dämpfte sogar seine Stimme, als es jetzt neben der Mutter, die im Park in einem Liegestuhl ruhte, Platz nahm. Es berichtete, daß man soeben die Girlanden angehängt habe, und daß Vetter Fritz und Walter nun bald kommen könnten, es sei alles zum Empfange bereit.


Frau Lepein erkundigte sich, ob auch in den Zimmern nichts fehle, und Doris versicherte, daß sie sich selbst überzeugt habe, ob auch alles Notwendige vorhanden sei.


»Wo ist eigentlich Ellen?« fragte die Mutter.


»Ich glaube, sie ist noch beim Gärtner. Ich habe ihr gesagt, sie solle Blumensträuße holen und damit die Vasen in den Zimmern füllen. Fürs Girlandenaufhängen konnte ich sie nicht brauchen, dazu ist sie zu ungeschickt.«


»Aber, Doris, was ist das nun wieder für eine Äußerung! Dein Betragen unserem lieben Gast gegenüber gefällt mir manchmal gar nicht. Du scheinst wieder zu vergessen, daß Ellen Hartung in ihrem jungen Leben schon viel Leid erfahren hat. Der Vater ist im Kriege gefallen, die Mutter mit den drei Kindern blieb ziemlich mittellos zurück. Ich habe dir doch den Brief vorgelesen, den Frau Hartung an mich schrieb, als wir uns bereit erklärten, ihre Älteste den Sommer über zu uns zu nehmen. Sie war so glücklich, und auch Ellen ist gern zu uns gekommen. Ihr wird es hier aber kaum gefallen, wenn du weiter so wenig nett zu ihr bist.«


»Ich tue ihr doch gar nichts, Mama. Ich bin sogar gestern für sie auf den hohen Birnbaum gestiegen und hab ihr die schönsten Birnen heruntergeholt.«


»Du sonderst dich aber immer von Ellen ab und gehst deine eigenen Wege. Mir ist es dagegen sehr lieb, daß du eine gleichaltrige Kameradin gefunden hast. Du kannst von Ellen sehr viel lernen, denn sie ist nicht nur viel gewandter, sondern auch klüger und erfahrener als du.«


»Sie hat ja auch immer in der Stadt gelebt, liebe Mama. Ich bin noch gar nicht in die Großstadt gekommen. Ihr habt es mir nie erlaubt. Wenn ich dort gelebt hätte, wäre ich gewiß auch klug.«


»Du hast doch von Ellen schon wiederholt gehört, wie viel ruhiger, wie viel glücklicher wir hier auf dem Lande leben. – Nun mache aber deiner Mutter keinen Kummer, mein liebes Kind, sei nett und liebevoll zu Ellen Hartung und vergiß nie, daß sie eine Halbwaise ist, die es im Leben noch sehr schwer haben wird.«


Doris seufzte auf. Sie gab sich doch alle Mühe, mit diesem Stadtkind fertig zu werden. Aber schon mehrfach hatte Ellen abgelehnt, wenn sie von Doris aufgefordert wurde, an einem übermütigen Streich mit teilzunehmen. Ellen war ein ruhiges Mädchen und fand auch kein Gefallen daran, mit dem von Doris sehr geliebten Maxe Streifzüge zu unternehmen. Viel lieber weilte Ellen auf den Feldern oder im Garten, daß es sogar Lepein aufgefallen war, und so hatte er Ellen Hartung schon wiederholt mitgenommen und ihr allerlei Erklärungen gegeben. Er freute sich an dem Eifer, den das junge Mädchen entwickelte, und trug sogar den Gedanken mit sich herum, ihr zur Erfüllung ihres Lieblingswunsches zu verhelfen, denn Ellen Hartung bannte kein schöneres Ziel, als den Beruf einer Gärtnerin zu ergreifen. Ihr selbst erschien es ziemlich ausgeschlossen, denn der Familie Hartung fehlten die Mittel dazu. So sollte die Siebzehnjährige bei ihrer Rückkehr im Herbst einen kaufmännischen Kursus durchmachen, um möglichst bald Geld zu verdienen.


Kurz nach elf Uhr erschien Lepein abermals bei Frau und Tochter und fragte, wer mit dem Wagen nach der Stadt fahren wolle, um Walter und Fritz abzuholen.


Doris sprang dem Vater an den Hals. »Maxe und ich fahren!«


»So – der Maxe?« lachte Lepein »Ihr beiden sitzt auf dem Rücksitz, und dein Vater und Ellen nehmen auf dem Kutscherbock Platz. – Nicht wahr?«


»Ach, Papa, das habe ich doch nicht gemeint, aber der Maxe möchte doch so gerne mitkommen. Er hat mir so brav geholfen.«


»Möglichst so ungewaschen, wie ich ihn vorhin gesehen habe.«


»Er kann ja auf den Kutscherbock.«


»Nein, mein Vögelchen, der Maxe soll sich um seine Kühe bekümmern, er bummelt ohnehin schon reichlich genug. – Meinst du, daß Walter und Fritz Freude daran hätten, von ihm begrüßt zu werden?«


»Er kann doch die Koffer tragen.«


»Das besorgt der Kutscher. Deinen Freund Max schlage dir jetzt aus dem Gedächtnis. Ich denke, wenn du jetzt deinen lieben Vetter Fritz hier hast, wirst du ihn ohnehin stark vernachlässigen.«


»Du hast ja ’ne schöne Meinung von mir, Papa«, erwiderte Doris beleidigt. »Schiller sagt irgendwo, daß Freundschaft ein heiliges Band ist, die selbst den Tod überdauert. Ich halte dem Maxe die Freundschaft bis über das Grab hinaus.«


»Das klingt allerdings hochdramatisch«, lachte Lepein »Nun aber lauf, mach dich fertig und sieh zu, wo du Ellen findest, sie soll auch mitfahren.«


»Ich glaube kaum, daß Ellen gerne mitfährt. Ich denke, Papa, wir beiden fahren besser allein. Wir haben doch sonst auch gar nicht genügend Platz. Walter ist solch ein langer Lulatsch, der braucht zwei Plätze für sich allein, und Fritz soll auch nicht gedrückt werden.«


»Dein Fritz ist doch nicht von Marzipan. Wir nehmen den großen Wagen. Darin hat Ellen noch reichlich Platz.«


Doris seufzte laut auf. Der Kopf sank ihr auf die Brust.


»Sag mal, Vögelchen, was hast du denn eigentlich jetzt immer zu seufzen?« fragte der besorgte Vater.


»Weil ich nicht mehr so von der Leber herunterreden darf, wie ich gerne möchte.«


»Na, da rede doch mal. Mir gegenüber darfst du das.«


Doris schüttelte den Kopf. »Das ist ja eben das Unglück, Papa, daß ich das nicht darf. – Ich kann dir doch keine Vorwürfe machen.«


»Nein, das kannst du eigentlich nicht, Vögelchen, aber du kannst doch ganz brav sagen, was dir nicht gefällt.«


»Na, wenn du’s denn wissen willst – aber du brauchst es der Mama nicht zu sagen, sie ärgert sich sonst wieder über mich. Daß ihr die Ellen Hartung hergenommen habt, gefällt mir nicht, und noch viel weniger gefällt mir, daß du unsere schöne Wiese am See an die Brillenschlange verkauft hast.«


Der Rittergutsbesitzer zog den Arm seiner Tochter durch den seinen, während er mit ihr durch den Park schritt. Dann sagte er ernst:


»Nun werde ich dir auch mal meine Meinung sagen, Vögelchen. Ich habe immer fest geglaubt, daß unser Vögelchen ein gutes Herz hat. Aber was du mir da eben sagst, gefällt mir doch gar nicht. Ellen Hartung ist ein erholungsbedürftiges Großstadtkind. Das braucht Sonne und Licht. Das erholt sich hier draußen auf dem Lande prächtig und wird sich zu einem gesunden, kraftvollen Mädchen auswachsen. Willst du ihr denn wirklich dieses Gesundwerden mißgönnen? Lieben wir dich darum weniger, weil auf einmal zwei frische junge Mädels am Tisch sitzen und mit mir durch die Felder gehen? Du hast wohl ganz vergessen, mein liebes Vögelchen, daß vor der armen Ellen noch ein schweres Leben liegt. Sie hat keinen Vater mehr, der ist im Kriege gefallen. – Nun stelle dir einmal vor, wie wäre dir zumute, wenn ich nicht mehr am Leben wäre?«


Doris hatte den Kopf tief gesenkt, dunkles Rot war ihr in die Wangen gestiegen.


»Und nun das andere«, fuhr Lepein fort. »Von unseren zahlreichen Wiesen habe ich eine abgegeben. Was schadet dir das? Kannst du nicht auf den anderen genug herumtollen?«


»Gerade die Wiese am See …« kam es trotzig aus Doris’ Munde.


»Jawohl, mein Vögelchen, gerade die Wiese am See, diese sonnige, schöne Wiese, die so abseits von unserem Besitz liegt. Du weißt doch auch, warum ich diese Wiese hergegeben habe. Schon siehst du die kleinen Häuschen, die dort entstehen. Deine Brillenschlange baut sie für ein paar unglückliche Menschen, denen der Krieg die gesunden Glieder nahm. Sollte ich hinter dem edlen Manne zurückstehen? Ich habe die Wiese nicht mal verkauft, ich habe sie ihm geschenkt, mein Vögelchen, weil ich es für meine Pflicht und Schuldigkeit hielt, auch mal wieder was Gutes zu tun. Dort unten in den Häuschen werden Arme und Kranke wohnen. Dich werden sie nicht stören, Vögelchen. Danke du deinem Herrgott, daß du gesund bist. – Na, und nun sage mir, was hast du noch an mir auszusetzen?«


Sie schluchzte plötzlich laut auf.


»Aber, Vögelchen«, rief Lepein erschrocken »Was ist denn mit meinen Zwitschervögelchen los?«


»Du sollst mir nicht böse sein, lieber, lieber Papa, so habe ich es nicht gemeint! Ich habe mich eben geärgert, und manchmal steigt es so in mir hoch – ich weiß selber nicht, was das ist. Ich will auch aber gleich gehen und Ellen sagen, daß sie mitfahren soll. Und der dummen Brillenschlange will ich auch nicht mehr heimlich die Zunge rausstrecken. – Aber, ich kann doch nicht dafür, daß ich den Menschen mit den großen Brillengläsern entsetzlich finde. – Meinetwegen soll er auch noch mit im Wagen zur Bahn fahren. – Mir ist schon alles einerlei!«


Sie wischte sich hastig die Tränen ab.


»Nun habe ich auch noch ein ganz verheultes Gesicht, wenn der Fritz kommt. – Nicht wahr, lieber Papa, du erzählst das alles dem Fritz nicht. Er braucht nicht zu wissen, daß ich – daß ich …« Schon wieder flossen ihre Tränen.


»Bist doch mein liebes Zwitschervögelchen«, beruhigte sie Lepein. »Was soll ich denn dem Fritz verschweigen? Er wird ja selber sehen, was du für ein liebes Ding bist. Den kleinen Dickkopf und das bißchen Hochmut, was in ihm sitzt, bringen wir schon noch raus. – Aber nun lauf, es wird wirklich höchste Zeit. Es wäre doch schrecklich, wenn dein lieber Fritz aus dem Zuge stiege, und es wäre niemand da, der ihm Willkommen sagt.«
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